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ARCHITEKTUR.

Die Baukunst beginnt in Italien viel früher als bei den Tempeln
von Pästum, mit welchen wir hier den Anfang machen.

Schon die Urvölker, dann das durch Einwanderung entstandene

.Mischvolk der Etrusker haben Bauten hinterlassen, welche nicht bloss

durch Massenhaftigkeit, sondern auch schon durch Anfänge eines

höhern Formgefühls ausgezeichnet sind. Allein in ihrem jetzigen

Zustande gehören sie doch mehr der Archäologie an; sie liegen meist

seitab von den üblichen Strassen und sind auch dem Verfasser dieses

Buches grösstentheils unzugänglich geblieben. [Die wichtigsten soge-

nannten cyklopischen Befestigungsbauten, zum Theil von beachtens-

werther landschaftlicher Wirkung sind die wohlerhaltenen Stadt-

mauern in Cosa auf dem Berge Ansedonia, bei Orbetello; Stadt-

mauern in Orbetello, in Arpino (Terra di lavoro) Ferentino,

die Burg von Alatri (b. Frosinone) und Segni. — Die Porta dell’

arco in Volterra. — In den Gräberfassaden von Castellaccio und

Norchia zum Theil Belege für den etruskischen Tempelbau, wovon

anschauliche Reste nirgends erhalten. Die architektonisch wichtig-

sten etrurischen Gräber aus alter Zeit in Cervetri (ant. Caere) —

Nuraghi oder Sepolture dei Giganti in Sardinien]. Ueberdiess ist

zwischen ihnen und den Bauten der vollendeten antiken Kunst eine

grosse Lücke. Der Zweck unseres Buches verlangt, dass wir sie

übergehen, um uns auf solche Denkmäler zu beschränken, in welchen

die höhere Kunstform das Wesentliche, der Hauptausdruck der

monumentalen Absicht ist. Welchem Gebäude des italischen Fest-

landes hier die erste Stelle gebührt, darüber wird wohl kein Zweifel

herrschen.

Burckhardt, Cicerone. l
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2 Antike Architektur. Tempel von Pästum.

Von den drei erhaltenen Tempeln der alten Poseidonia sucht das

Auge sehnsüchtig den grössten, mittlern. Es ist Poseidon’s Heilig-

thum; durch die offenen Triimmerhallen schimmert von fern das

blaue Meer.

Ein Unterbau von drei Stufen hebt das Haus des Gottes über die

Fläche empor. Es sind Stufen für mehr als menschliche Schritte. An

den Resten des alten dorischen Heraklestempels in Pompeji sieht

man, dass für den Gebrauch eine Treppe von un m Stufen

Tores wurde.
Den ältesten griechischen Tempeln wie z.B. demjenigen von Ocha

auf Euböa, genügte ein Bau von vier Steinmauern. Als aber eine
griechische Kunst erwachte, schuf sie die ringsum gehende Säulen-

halle mit dem Gebälk, Er, vielleicht von Holz, bald von Stein.
Diese Halle ist, abgesehen von ihren besonderen Zwecken, nichts als

ein idealer, lebendig gewordener Ausdruck der Mauer selbst. In

wunderbarer Ausgleichung wirken strebende Kräfte und getragene

Lasten zu einem organischen Ganzen zusammen.

Was das Auge hier und an anderen griechischen Bauten erblickt,

sind eben keine blossen Steine, sondern lebende Wesen. Wir müssen

ihrem innern Wesen und ihrer Entwicklung aufmerksam nachgehen.

Die dorischeOrdnung, welche wir hier in ihrer vollen alterthtim-

lichen Strenge an einem Gebäude des VI. Jahrhunderts v. Chr. vor

uns haben, lässt diese Entwicklung reiner und vollständiger er-

kennen, als ihre jüngere Schwester, die ionische.

Der Ausdruck der dorischen Säule musste hier, dem gewaltigen

Gebälke gemäss, derjenige der grössten Tragkraft sein. Man konnte

möglichst dieke Pfeiler oder Cylinder hinstellen, allein der Grieche

pflegte nicht durch Massen, sondern durch ideale Behandlung der

Formen zu wirken. Seine dorische Ordnung aber ist eine der höchsten

‚ Hervorbringungen des menschlichen Formgefühls.

Das erste Mittel, welches hier in Betracht kam, war die Verjün-

.. gung der Säule ch oben. Sie giebt dem Auge die Sicherheit, dass
die Säule nicht umstürzen könne. Das zweite waren die Oben
Sie deuten an, dass die Säule Sich innerlich verdichte und verhärte,

gleichsam ihre Kraft zusammennehme; zugleich verstärken sie den
Ausdruck des Strebens nach oben. Die Linien aber sind wie im

ganzen Bau nirgends, so auch in der Säule nicht mathematisch hart;



Tempel von Pästum. 3

vielmehr giebt eine leise Anschwellnng das innere schaffende Leben
derselben auf das Schönste zu erkennen. ;

So bewegt und beseelt nähert sich die Säule dem Gebälk. Der
mächtige Druck desselben drängt ihr oberes Ende auseinander zu
einem Wulst (Echinus, das Motiv eines schwellenden Blattkranzes,
dessen Zeichnung ursprünglich aufgemalt ist), welches hier das Capi-
täl bildet. Sein Profil ist in jedem dorischen Tempel der wichtigste
Kraftmesser, der Grundton des Ganzen. Nach unten zu ist er um-
geben von drei Rinnen, gleich als verschöbe sich hier eine zarte,
lockere Oberhaut der Säule. Ihnen entsprechen und antworten etwas =
weiter unten, an der Säule selbst, drei Einschnitte ringsum. — Eine .
starke viereckige Deckplatte isolirt die Säule vom Gebälk. ,

(An vielen Stellen dieses Tempels scheinen die Säulen auf vier-
eckigen Untersätzen zu stehen, allein nur weil Steine dazwischen weg-
genommen worden sind. Die dorische Säule, als erdgeborne Kraft
bedarf der Basis nicht; unmittelbar aus der obersten Tempelstufe
steigt sie empor.)

Es folgt zunächst ein Band von hier sehr mächtigen Quadern, der
sog. Architrav, ganz glatt und schmucklos. Es sind die Balken, welche
über die Säulen hingehen. Was aber von Bewegung übrig ist, setzt
sich fort in dem darauf folgenden Gliede, dem Fries. Die von innen
kommenden Querbalken-Enden sind in der Mitte zweimal und an beiden
Seiten senkrecht eingekerbt zu „Lriglyphen‘“, die Zwischenriiume
(Metopen) aber ausgefüllt mit Steinplatten, die ohne Zweifel mit Ge-
mälden oder Reliefs geschmückt werden sollten. Wir wissen nämlich
nicht, ob dieser Tempel je ganz vollendet wurde. — Im Architray

. entspricht jeder Triglyphe ein kleines Band mit sechs daran hängen-

den sog. T pfen.

Ein hier besonders weit vorragendes Kranzgesimse deckt das
Ganze. Von unten erkennt man daran eine ideale Darstellung der
schrägen Dachsparren, deren jeder drei Reihen von je sechs Nägeln
aufweist. An den beiden Hauptseiten des Tempels ragen darüber die
Giebel empor, die zwar jetzt (und vielleieht von jeher) leer stehen, —
ohne jene Gruppen von Statuen, welche einst die attischen Tempel
zierten, dabei aber durch das schönste, gerade für diesen Bau pas-
sendste Verhältniss der Höhe den Blick erfreuen. Der stumpfe Winkel
des Giebels nämlich ist das Schlussergebniss jener ganzen idealen
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4. Antike Architektur. Tempel von Pästum.

Rechnung zwischen Kräften und Lasten; er deutet genau an, wie viel

' von strebender Kraft am Ende übrig geblieben i ist.
Eine grosse Anzahl feinerer Gliederungen, welche man an le

dorischen Bauten Athens vorfindet, fehlen hier entweder ursprünglich

oder durch die Verwitterung. Der Eindruck des Strengen und Mäch-

tigen wird dadurch noch gesteigert.

Vom Innern fehlt fast die ganze Mauer, welche das längliche Haus,

die Cella des Gottes ausmachte. Wahrscheinlich lockten die glatten

Quadern den kirchenbauenden Normannen zum Raub. Doch ist die

innere Vorhalle, zwei Säulen zwischen zwei Mauerpfeilern (Anten)

erhalten. Diese letztern sind als Theil der Mauer behandelt, also weder

cannelirt, noch verjüngt, noch geschwellt, doch deutet ein eigenes

Capitäl, Wa bedeutsam mit dem Echinus der Säulen contrastirt,
auf ihre Theilnahme am Tragen hin.

Von den Steinbalken und deren vertieften viereckigen Zwischen-

feldern (Cassetten), welche den Raum zwischen Säulenhalle und

Tempelraum bedeckten, ist nichts mehr erhalten. Das Gebälk der

Säulenhalle scheidet sich, auch von innen gesehen, in Architrav und

Fries, nur dass letzterer hier glatt ist. Am Gebälk der Cella dagegen,

soviel davon vorhanden ist, hat der Fries seine Triglyphen und Me-

topen, nur niedriger als am Aussenbau.

Das Innere des Heiligthums erhielt einst sein Licht durch eine

grosse Dachöffnung, ohne welche die fensterlosen griechischen Tempel

durchaus dunkel gewesen wären. An den bedeutendern Tempeln

wurde gleichsam als Einfassung und Stütze dieses offenen Daches eine

innere Säulenordnung angebracht, und zwar eine doppelte, weil ein-

fache dorische Säulen allzu gross und dick hätten gebildet werden

missen im Verhältniss zu dem so beschränkten Raum. Die Bauten

der höchsten Blüthezeit scheinen meist eine untere dorische und eine

obere ionische Ordnung gehabt zu haben, zu deutlicher Scheidung

der in einander überleitenden Kräfte. Hier dagegen ist auch die

obere Ordnung dorisch und dabei noch von etwas ungeschickter

Bildung, als wäre die kleine obere Säule unmittelbar die durchs

_ Zwischengesims hindurchgehende Fortsetzung der grössern untern;

‚ überdies wirkt der breit auseinander gehende Echinus der kleinen

i Säule nicht gut.‘)
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Nur in dürftigen Andeutungen haben wir das, was die Seele die-
ses wunderbaren Baues ausmacht, bezeichnen können. Obwohl eines
von den besterhaltenen Denkmälern seiner Art , verlangt er doch ein
beständiges geistiges Restauriren und Nächfihlen dessen, was fehlt
‘und dessen, was nur für die aufmerksamste Pietät noch schpir ist.
Wie ganz axitdents würde er auch zum äussern Auge sprechen, wenn
er noch mit allen Sculpturen seiner Giebel und Metopen, mit den

Dachzierden (Akroterien) von Laubwerk und Statuen, mit den Löwen-
köpfen des Kranzgesimses, mit dem jetzt so fraglichen Farbenschmuck,
innen aber mit dem Bild Poseidon’s und den Weihgeschenken ge-

retteter Seefahrer geschmückt wäre! Unsere Vorstellung vom Kunst-

vermögen der Griechen steigert er aber schon in seinem jetzigen Zu-

. Stande auf das höchste.

Vielleicht blickt ein scharfes Auge die einzelnen Seiten im Profil

entlang und findet, dass keine einzige mathematisch gerade Linie an

dem ganzen Bau ist. Man wird zunächst an ungeschickte Ver-

messung, an die Wirkung der Erdbeben und Anderes der Art denken.

Allein wer z.B. sich der rechten Ecke der Vorderseite gegenüber-
stellt, so dass er das obere Kranzgesimse der Langseite verkürzt
sieht, wird eine Ausbeugung desselben von mehreren Zollen ent-

decken, die nur mit Absicht hervorgebracht sein kann. Und Aehn-
liches findet sich weiter. Es sind Aeusserungen desselben Gefühls,
welches die Anschwellung der Säule verlangte und auch in scheinbar
mathematischen Formen iiberall einen „Pulsschlag innern Lebens zu

offenbaren suchte.

Die beiden andern dorischen Tempel von Pästum sind aus einer
viel spätern, ausgearteten Epoche der dorischen Baukunst, die man
der Zeit nach vielleicht in das III. Jahrhundert v. Chr. vorlegen kann.
[Die Altersbestimmung ist sehr verschieden angegeben worden;
Semper ist geneigt dieselben in die Epoche des alterthümlichen, un-
entwickelten Stils des VII. Jahrhunderts zu versetzen, Bursian in die
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Zeit der lukanischen Herrschaft über Poseidonia, IV. Jahrh. Jeden-

falls sind italische Einflüsse Ursache der Abweichungen von den

Grundzügen des dorischen Stils.]. Der Eindruck ist indess immer ein

solcher, dass sie ohne die Nachbarschaft des Poseidonstempels zu den

herrlichsten Bauten des italischen Festlandes gehören würden. Sie

sind weniger gut erhalten, besitzen aber wenigstens den ganzen

äussern Säulenkranz und Architrave ohne Unterbrechung.

An dem sog. Cerestempel fällt zunächst eine abweichende Bil-

dung der Säule auf, welche wie aus weicherm, minder elastischem

Stoffe geschaffen scheint. Dies drückt sich aus in der viel stärkern

Ausbauchung des Schaftes und in der breitwulstigen Bildung des

Echinus, welche letztere durch eine ganz eigenthümliche Zusammen-

ziehung (Hohlkehle) am Oberende des Schaftes zwar erklärt, aber

auch durch das Grelle des Ueberganges um so viel fühlbarer wird.

Diese gewaltige Breite des Echinus zieht dann eine verhältnissmässige

Vergrösserung der Deckplatte nach sich. (Die Intervalle der Deck-

platten sind etwa gleich der Hälfte ihres Durchmessers.) Zu der ge-

ringern innern Kraft der Säule passt dann ganz gut der schmalere

Architrav. Statt der Triglyphen und Metopen, welche von besserm

Stein eingesetzt waren, sieht man jetzt fast blos deren leere Lücken.

An den einst herabgestürzten und in neuerer Zeit wieder aufgesetzten

Giebeln ist das Obergesimse mit vertieften Cassetten verziert, die das

Alter zum Theil sogar durchlöchert hat. Von der Cella ist wenig

mehr erhalten, als die Grundmauern.

Noch deutlicher erscheint die Ausartung des dorischen Styles in

der sog. Basilika. Trotz auffallender Abweichungen, wie z. B. die

ungerade Neunzahl der Säulen an den beiden Fronten, ist dieses Ge-

bäude ebenfalls ein Tempel [mit zweiCellen ?] gewesen; Gestalt, Lage,

Stufen, Enge des Raumes im Innern lassen den Gedanken an eine

andere Bestimmung, wie z. B. die der Basiliken war, gar nicht auf-

kommen. Wiederum sind die Säulen stark geschwellt und von dem

sehr weichen und runden Echinus durch eine ähnliche Hohlkehle

getrennt wie am Cerestempel. Von dem Gebälke ist ein schmaler

Architrav ganz erhalten, theilweise auch ein stark zurücktretender

Fries, an welchem ohne Zweifel sculpirte Triglyphen und Metopen

aus besserm Stein angenietet waren (oder werden sollten, denn mit

der Vollendung solchen Tempelschmuckes verhielt es sich nur zu oft

wie mit dem Ausbau unserer gothischen Kathedralen). — Innen be- Ds nn > ‚mein. em
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ginnt die Cella mit einer Vorhalle von drei Säulen und zwei Mauer-

pfeilern (Anten), welche letztere, als stärkstes Merkmal der Ent-
artung, die Verjüngung sowohl als die Anschwellung der Säulen

mitmachen; auch ihr Capitäl — eine Hohlkehle — ist von gefühlloser

Bildung. — Im Innern steht auffallender Weise eine Säulenreihe der

mittlern Axe des Gebiiudes entlang; drei Säulen sind ganz, von zweien

die Capitäle erhalten. Welchen Zweck und welche Bedachung man
sich dabei vorzustellen habe, lässt sich um so weniger entscheiden,
da dieser Innenbau vielleicht nicht einmal der ursprüngliche ist.

[Sieilische Tempel, alle dorisch, sämmtlich aus porösem Kalk-

stein, ursprünglich ganz mit Stuck überzogen.

In Syrakus der sogen. Artemistempel in der heutigen Stadt „ein

Specimen übertriebenster dorischer Wucht und Kraftfülle“ (Semper);
mit der engsten bisher bekannten Säulenstellung, Abstand noch ge-

ringer als der Siulendurchmesser; neuerdings weiter ausgegraben,

wobei eine sehr alterthümliche Inschrift an Apollo (76 Héov) an der

obersten Stufe des Eingangs zum Vorschein kam, die sich auf Weih-

geschenke bezog, welche in den beiden äussersten Intercolumnien
zur Linken aufgestellt waren. — Die noch erhaltenen Säulen des so-

genannten Minervatempels in der Kathedrale, an der Süd- und West-

seite am besten zu sehen. — Zwei Säulen des sogen. Zeustempels am
Anapus, eine Stunde westlich von Syrakus.

In Girgenti, dem alten Akragas, Agrigentum, am besten er-
halten der Tempel der Concordia. Tempel der Juno Lucina. Tempel
der Proserpina (jetzt S. Biagio). Tempel des Zeus Olympikos, der
grösste Siciliens mit den Kolossen der Atlanten. Tempel des Castor
und Pollux (spät, mit guterhaltenem Gesims). Tempel des Vulcan.
Grabmal des Theron und sogen. Oratorio di Phalaride.

In Selinunt sieben Tempel, welche dureh Erdbeben oder ge-
waltsame Zerstörung sämmtlich in Ruinen liegen, vier auf der von

Mauern umzogenen Akropolis der Stadt, drei auf dem östlichen Hügel,

in der jetzt so bezeichneten Neapolis, theils dem archaischen, theils

dem entwickelten dorischen Stil angehörend. Von drei Tempeln

einige Metopen (in Palermo) erhalten, aus drei verschiedenen Epochen:

der älteste (um 600) ist der mittlere der Akropolis, der darauf fol-
gende der mittlere der Neapolis; die besten, der Zeit des Phidias



nahestehenden Metopen sind von dem südlichsten Tempel der Nea-

polis, den man neuerdings nach einer in der Cella neben einem

. ~~ archaischen weiblichen Kopf aus ‘Tuff gefundenen Votivinsehrift (ohne

hinreichenden Grund) Heratempel nennt. Der grösste der selinunti-

schen Tempel ist der nördlichste der Neapolis, mit ionischer Ordnung

im Innern der Cella; der späteste: das kleine Templum in antis

(Tempio di Eimpedoöle) mit vorzüglich erhaltenen Farben des Stuck-
u überzugs auf der Akropolis.

Neben der dorischen Ordnung entwickelte sich als deren schönstes
Gegenbild die ionische; anfänglich in andern Gegenden entstanden,

. auch wohl für gewisse Twöcke vorzugsweise angewandt, wurde sie
u = mit der Zeit ein völlig frei verwendbares Element der griechi-

schen Gesammtbaukunst. Leider ist in den griechischen Colonien

Italiens kein irgend beträchtlicher Ueberrest echter ionischer Ordnung

Da und die römischen Nachahmungen geben bei aller Pracht

- doch nur ein dürftiges, erstarrtes Schattenbild von dem Formgefühl

‘ und dem feinen Schwung des griechischen Vorbildes. — Die Grund-
> lage ist im Wesentlichen dieselbe, wie bei der dorischen Ordnung,

die Durchbildung aber eine verschiedene. Die ionische Säule ist ein

zarteres Wesen, weniger auf den Ausdruck angestrengten Tragens

als auf ein ER Ausblühen angelegt. Sie beginnt mit einer Basis
' von zwei Doppelwulsten, einem weitern und einem engern, deren

inneres Leben sich durch eine schattenreiche Profilirung verräth. (An

den römischen Ueberresten entweder glatt oder mit reichen, aber be-

ziehungslosen Ornamenten bekleidet). Ihr Schaft ist viel schlanker -

und weniger stark verjüngt, als der dorische; seine Ausbauchung ein

7 Bees so feiner Kraftmesser als bei diesem. Die Cannelirungen nehmen

nicht die ganze Oberfliiche des Schaftes ein, sondern lassen schmale

Stege zwischen sich, zum Zeichen, dass sich die ionische Säule nicht

So anzustrengen habe, wie die dorische. (An den römischen Ueber-

resten fehlen hier wie bei allen Ordnungen die Cannelirungen oft, ja

in der Regel; mit grossem Unrecht, indem sie kein Zierrath, sonderna - ein wesentlicher Ausdruck des Strebens sind und auf die bewegte
Bildung des Capitäls und Gesimses nothwendig vorbereiten). Das

- jonische Capitiil, an den alten athenischen Bauten von unbeschreib-

+
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licher Schönheit und Lebendigkeit, setzt über einem verzierten Hals

mit einem Echinus an; dann aber folgt, wie aus einer weichen, ideal-

elastischen Masse gebildet, ein oberes Glied, gleichsam eine Blüthe
des Echinus selbst, die auf beiden Seiten in reich gewellten Voluten

(Schnecken) herniederquillt und sich, von vorn gesehen, in zwei
prächtigen Spiralen aufrollt. Die Deckplatte, welche bei einer ernsten,

dorischen Bildung dieses ganze reiche Leben tödten würde, ist nur

als schmales, verziertes, ausgeschwungenes Zwischenglied zwischen

das Capitäl und das Gebälk hineingeschoben. (An den römischen

Ueberresten: Hals und Echinus schwer und mässig verziert, die Vo-

luten auf den Seiten mit schuppenartigem Blattwerk bedeckt, ihre

Spiralen schwunglos und mathematisch, die Deckplatte überreich).')

— Das Gebälk ist leicht und der Säule gemäss gestaltet; der Archi-

trav in drei übereinander hervortretende Riemen getheilt; der Fries

ohne Unterbrechung durch Triglyphen zu fortlaufenden Reliefs ein-

gerichtet; alle Zwischenglieder und alle Theile des Obergesimses zart

und reich gebildet. (An den römischen Ueberresten wohl ebenso

prachtvoll aber lebloser). *)

Endlich schuf noch die griechische Kunst das korinthische

Capitäl. An den Bauten Griechenlands selbst können wir dasselbe

nur in seinen Anfängen nachweisen, Anfänge, die freilich Grösseres

verheissen als es später unter römischer Hand wirklich erfüllt hat.

(Das früher „Laterne des Demosthenes‘ genannte choragische Denk-

mal des Lysikrates in Athen).

Indess haben die Römer diese Ordnung mehr geliebt und rich-

tiger verstanden und behandelt als die beiden andern, ja wenn man

die Trefflichkeit der korinthischen Formen am Pantheon und am

Tempel des Mars Ultor neben der sonstigen Thätigkeit so zahlreicher

griechischer Künstler im damaligen Rom in Erwägung zieht, so wird

auch wohl der Gedanke erlaubt sein, dass hier noch eine ziemlich

1) In Rom, z.B. an der späten und sehr schlechten Restauration des Saturntempels

und in Pompeji an vielen Bauten begegnet man einem ionischen Capitäl, welches statt

der beiden Seitenvoluten vier Eckvoluten hat; gewiss eine secundäre und nicht eben

glückliche Schöpfung.

2) Da zu wenig römisch-ionische Bauten erhalten sind, so urtheilen wir hier nach

Fragmenten, welche allerdings auch von korinthischen Bauten herstammen mögen;

allein beide Ordnungen stimmen mit Ausnahme des Capitäls bei den Römern überein.
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unmittelbar griechische Tradition, wenigstens stellenweise zu uns
spricht. _

_ Form, Verhältnisse, Dichtigkeit der Stellung hat die korinthische
Säule im Ganzen mit der ionischen gemein: Basis und Cannelirungen,
wo diese sich vorfinden, sind dieselben. Das Capitäl aber bildet einen
runden Kelch, der mit zwei Reihen von Akanthusblättern ringsum
bekleidet ist. Aus diesen Blättern spriessen Stengel hervor, aus
welchen sich mächtig gerollte Voluten entwickeln; diese, je zwei sich
aneinander drängend, bilden die weit vorspringenden vier Ecken des
Capitäls. Ihnen folgt die ausgeschwungene Deckplatte, deren einwärts-
gehende Rundungen in der Mitte durch die Blume unterbrochen sind.

Wer an den bessern römischen Bauten ein wohlerhaltenes Capitäl
mit der nöthigen Geduld verfolgt, wird über die Fülle idealen Lebens
erstaunen, die sich darin ausdrückt. Der Akanthus ist wohl ursprüng-

lich die bekannte Pflanze Bärenklau; man pflücke sich aber, z. B. auf

den Wiesenhöhen der Villa Pamfili, ein Blatt derselben, und überzeuge
sich bei der Vergleichung mit dem architektonischen Akanthus, welch

ein Genius dazu gehörte, um das Blatt so umzugestalten. In einem
neuen, plastischen Stoff gedacht, gewinnt es eine Spannkraft und

Biegsamkeit, einen Reichthum der Umrisse und der Modellirung, wo-
von im grünen Bärenklau nur die halbversteckten Elemente liegen.
Die Art, wie die Blätter über- und nebeneinander folgen, ist eben-
falls der Bewunderung werth, und so auch ihre höchste und letzte
Steigerung in Gestalt der Eckvoluten; diese, als (scheinbarer) Haupt-
ausdruck der Kraft, sind mit Recht freier, d.h. weniger vegetabilisch

gebildet, haben aber ein Akanthusblatt, das mit ihnen aus dem
gleichen Stengel spriesst, zur Unterlage und Erklärung mit sich.

Und jeder einzelne Theil dieses so elastisch sprechenden Ganzen hebt
sich wieder klar und deutlich von den übrigen ab; reiche Unter-

höhlungen, durch welche der Kelch als Kern des Capitäls sichtbar

wird, geben zugleich dem Blattwerk jene tiefen Schatten zur Grund-

lage, durch welche es erst völlig lebendig wirkt.

Eine blosse Spielart des korinthischen ist das sog. Composita-

capitäl, erweislich zuerst an dem Titusbogen angewandt. (Der

Drususbogen bei Porta 8. Sebastiano in Rom ist wahrscheinlich falsch
benannt; sonst wäre er ein noch älteres Beispiel). Die Mischung aus

den zwei untern Blattreihen des korinthischen Capitäls und einem

darübergesetzten unecht ionischen mit vier Eckvoluten (demselben
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etwa, welches oben, in der Anmerkung zu Seite 9 beschrieben wurde)

ist eine unschöne, mechanische. Es liesse sich schwer begreifen, wie

man gerade den glänzend lebendigen obern Theil des korinthischen

Capitäls opfern mochte, wenn die Mode nicht stärker wäre als Alles.

Bei der nun folgenden Uebersicht der römischen Bauwerke in

Italien möge man ja im Auge behalten, dass wir das rein Archäo-

logische absichtlich beseitigen und auf eine Ergänzung desselben

aus den Reisehandbüchern und aus sonstigen Studien rechnen. Auch

unsere Vorbemerkungen werden nicht aus Notizen bestehen, sondern

einige allgemeine Gesichtspunkte festzustellen suchen.

Römerbauten der bessern und noch der mittlern Zeit haben ein

Königsrecht selbst neben dem Massivsten, was Italien aus dem Mittel-

alter und der neuen Bauperiode besitzt. Selbst ein kleiner Rest be-

meistert in seiner Wirkung ganze Gassen, deren Häuser doppelt und

dreimal so hoch sind. Diess kommt zunächst von dem Stoffe, aus

welchem gebaut wurde; in der Regel ist es der beste, der zu haben

war. Sodann wurde von allem Anfang an bei öffentlichen Gebäuden

nicht gepfuscht und nicht jeder Rücksicht nachgegeben; man baute

etwas Rechtes oder gar nichts. Endlich ist die antike Architektur

mit ihren plastisch sprechenden, bedeutsam abwechselnden Einzel-

theilen, Säulen, Gebälken, Giebeln ete. im Stande, jeder andern

baulichen Gliederung die Spitze zu bieten, selbst der gothischen, so

wie sie in Italien auftritt.

Nun sind einige zeitliche und technische Unterschiede zu beob-

achten. Zur Zeit der römischen Republik und auch der frühern

Kaiser wurden die öffentlichen Bauwerke aus Quadern desjenigen

Steines erbaut, welcher unter den nächst zu habenden der beste war.

Für Rom z. B. musste die Wahl auf den grüngrauen Peperin und den

gelblichen Travertin fallen. Allein schon seit it Augustus gewann man
den fernab liegenden ‚weissen Marmor. so lieb, dass mit der Zeit
wenigstens Säulen und Gebälk vorzu gsweise daraus gebildet wurden,

während man die Wände mit Platten dieses und anderer kostbarer

Stoffe bekleidete; das Innere der Mauern aber bestand fortan aus

Ziegeln oder aus Gusswerk zwischen Ziegelfuttermauern.

Marmorbauten jedoch waren das ganze Mittelalter hindurch die

beliebtesten und bequemsten Steinbriiche, wo man die schönsten
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Säulen, in der Regel aus Einem Steine, fertig vorfand, um hundert

Basiliken damit auszustatten. Von den Mauern löste man mit Leich-

tigkeit die vorgesetzten Platten ab und verwandte sie aufalle Weise;

Gebäude, deren Mauern aus vollen durchgehenden Quadern bestan-

den hätten, würde man gewiss eher respectirt und so gut es ging, zu
neuen Bestimmungen eingerichtet haben.

So kommt es nun, dass der Reisende, auf einen einigermaassen _

vollständigen Anblick‘ wenigstens der Brhohsinäke antiker Tempel,
Thermen und Paläste gefasst, durch scheinbar ganz formlose Ziegel-

haufen enttäuscht wird. So schön die Ziegel namentlich des ersten

Jahrhunderts gebrannt, so sorgfältig sie aufeinandergeschichtet

sein mögen, so glühend ihre Farbe in der Abendsonne wirken mag,

bleibt es eben doch ein bloss zufällig zu Tage getretener innerer
Kern ehemaliger Gebäude, den einst, als das Gebäude vollständig

war, kein Auge erbliekte, weil ihn eine leuchtende Hülle und Schale

umgab. Wir werden im Folgenden sehen, auf welche Weise sich das

einigermaassen forschungsfähige Auge entschidigen kann.

Bekanntlich brachten die Römer zu den entlehnten griechischen

‚Formen aus der"‘etruskischen Baukunst den Bogen und das Ge-

als re apowölbe (zwei sich schneidende Tonnengewölbe, z. B. Amphi-
theater von Capua bei Santa Maria Maggiore) und als Kuppel.

Schwere und Druck verlangen sog. Widerlager, welche entweder

durch verhältnissmässige Dieke der Mauer oder durch Strebepfeiler

an den dem stärksten Druck ausgesetzten Stellen dargestellt werden

müssen; die Römer liessen es im Ganzen bei dicken Mauern bewenden

(Vergl. ‘dds Pantheon). — Wie man sieht, handelte es sich um ganz
neue Aufgaben. Die griechischen Bauten, Gebälke und Giebel, ur-
sprünglich auf einen wesentlich andern Römbaii berechnet and nur
ihrer schönen Wirkung wegen beibehalten, mussten nun die römi-

schen Bauten „accompagniren“ helfen, wenn uns dies Wort erlaubt

ist. Man zog Säulenreihen vor den Mauern, Halbsäulenreihen an

den Mauern — sowohl im Innern als am Aeussern — hin; man gab

den Mauerpfeilern (Anten) und den Pilastern überhaupt dieselben

Capitäle wie den Säulen, nur zur Fläche umgebildet; man stellte

Peristyle als Eingangshallen, bisweilen sehr unvermittelt, vor ein


